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s war ein klägliche s Schau spiel, wie der in-
zwischen zurückgetretene Verteidigungs-

minister Freiherr zu Guttenb erg sich verteidigte , als
auf Plagiate in seiner Dissertation hingewie sen wur-
de . Erst hat er die Möglichkeit von Plagiaten strikt
verneint und die Vorwürfe »ab strus« genannt. Als
weitere Vorwürfe kamen, hat er mögliche kleine
Fehler eingeräumt, ab er als Fußnotenprobleme ver-
harmlo st, die in der nächsten Auflage seines Buches
korrigiert werden könnten. Erst als die Plagiate in
die Hunderte gingen und gar nicht mehr zu leugnen
waren, hat er zugestanden, seine Arb eit sei teilweise
Blöd sinn und enthalte ernste Fehler. D ass er ein fal-
sches Ehrenwort üb er selb ständige s Arb eiten abge-
geb en hat, hat der Ehrenmann bis heute nicht offen
eingeräumt.

Freiherr zu Guttenb erg passt b estens in die Tra-
dition seiner Partei und seine s Ministeriums . Vielen
wird noch gut in Erinnerung sein, wie Ministerpräsi-
dent B arschel sein Ehrenwort gab und Bunde skanz-
ler Kohl sein Ehrenwort für wichtiger hielt als sei-
nen Eid aufs Grundge setz . In die se Linie p assen auch
die Lügen von jüdischen Vermächtnissen, mit denen
die hessische CDU ihre schwarzen Kassen geheim
halten wollte , von der Tradition eine s Franz Jo sef
Strauß ganz zu schweigen .

Nicht b e sser steht es mit dem Verteidigungsmi-
nisterium . Die großen KDV-Proze sse hat e s mit Lü-

genstatistiken gewonnen, die das Verfassungsge-
richt in die Irre geführt hab en . 1 97 7/78 wurde die
statistische B asis heimlich radikal verändert und ei-
ne Verweigererflut vorgetäu scht, die es nicht gab .
1 9 84/8 5 wurde die Verlängerung der Zivildienstzeit
mit Lügen üb er angeblich viel längere , ab er in Wahr-
heit nur anders b erechnete Wo chen- und Re serve-
dienstzeiten der Soldaten b egründet. 1 9 8 8 wollte
das Ministerium die Dienstzeit verlängern und log,
es geb e nicht genug Wehrpflichtige . D er Krieg ge-
gen Jugo slawien wurde mit einem angeblichen ser-
bischen »Hufeisenplan« zur Vernichtung der Alb a-
ner im Ko sovo b egründet, auch d as war gelogen . Seit
der deutschen Einigung, die eine Verkleinerung der
Bunde swehr und gleichzeitig viel mehr Wehrpflich-
tige brachte , wurde zu Unrecht b ehauptet, es geb e
no ch ein Mindestmaß an Wehrgerechtigkeit.

Wo es zum Stil des Hauses und der Partei gehört,
die Öffentlichkeit und sogar d as Verfassungsgericht
anzulügen, wundert man sich nicht üb er einen Mi-
nister, der sich mit Plagiaten und einer falschen eh-
renwörtlichen Erklärung wohl doppelt strafb ar ge-
macht hat.

Immerhin hat Verteidigungsminister zu Gutten-
b erg die Bundeswehr zunächst an zwei Punkten ehr-
lich gemacht. Er hat endlich zugegeb en, d ass in Af-
ghanistan Krieg geführt wird , allerdings nicht hin-
zugefügt, d ass unsere Verbündeten die Drogenb o s-
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en legen sich parteipolitisch fest, statt gemeinsam
den rechtlichen Rahmen für eine Volksab stimmung
zu schaffen.

2 4)

2) Die Schlichtung war − geme ssen an den selb st ge-
setzten Zielen − nicht erfolgreich .

Weder hat ein Verfahren auf Augenhöhe stattge-
funden (Teil 1 ) , no ch ist eine B efriedung de s Kon-
flikts in der S ache gelungen (Teil 2 ) und e s gibt keine
allgemein akzeptierte Legitimation für die ses Ver-
fahren (Teil 3 ) .
3) Schließlich hat diese Schlichtung den Anspruch
des Schlichters , »ein neues Proj ekt unmittelb arer
D emokratie mit unmittelb arer Transp arenz« (7.)

bzw. ein » Stuttgarter D emokratie-Modell« mit einer
weiten Verbreitung in D eutschland« (15.) zu schaf-

fen, noch nicht erfüllen können
2 5 )

. Ein zukunftsfähi-
ges demokratische s Experiment bräuchte mehr als
diese Schlichtung geb en konnte . D azu sind Verfah-
ren nötig, die in komplexen Streitfragen keine »ob-
j ektive Wahrheit« hervorbringen wollen, sondern ei-
ne mehrheitlich akzeptierb are Lö sung . Nicht »richti-
ge« Entscheidungen, sondern an nachhaltiger Ent-
wicklung orientierte demokratische Verfahren b e-
frieden und b eleb en die D emokratie .

2 6)

Dr. Werner Glenewinkel istMedia tor und Vorsitzen-

der der Zen tralstelle KDV.

schau . de) , dass die Zustimmung zu S 2 1 von 3 5 auf 5 4 Prozent ge-
stiegen sei.

2 4) Winfried Kretschmann, Interview in SZ, 3 0 . 1 0 . 2 0 1 0 , b aut vor. Ei-
nerseits sagt er: »D e shalb halte ich den Spruch de s Volkes eb en
auch für die einzige Lö sung zur B efriedung des Konflikte s . « Und
andererseits : »M an sollte keine Versprechen abgeb en, von denen
man nicht weiß , ob man sie halten kann. (. . .) Für einen direkten
Ausstieg hätten wir nach der Wahl keine Mehrheit. Alle anderen
Parteien sind für Stuttgart 2 1 , auch die SPD . « Hirsch − a. a. O . , Fuß-
note 1 4 − meint, dass die D emokratie ein sich ständig verändern-
der Prozess sei, b ei dem Bürger nicht als Störer, sondern als Res-
source gesehen werden sollten . Mit Blick auf die politischen Par-

teien fügt er hinzu : »D ie Politik muss den Bürger ernst nehmen, so
wie er ist. « Die »Parteien führen das Stück »Parlamentarische D e-
mokratie« auf und merken nicht, dass sie dab ei immer mehr unter
sich bleib en« .

2 5 ) Zielke − a. a. O . Fußnote 1 1 − meint, S 2 1 sei ein »p o stdemokrati-
sches Lehrstück« , das nicht als Mo dell künftiger demokratischer
Praxis b ei Großproj ekten herhalten könne . » So darf es sich nicht
ab spielen, wenn D emokratie nicht no ch mehr Sub stanz verlieren
soll. «

2 6) Gemeint sind Verfahren, die bürgerschaftliche Partizip ation for-
dern und fördern - von Planungszellen bis zu Zukunftswerkstät-
ten, die sich als » Geburtshelfer einer D emokratie« verstehen, »die
zwar oft verspro chen und viel b espro chen wurde , ab er bisher
no ch nie und nirgendwo zu wirklichem Leb en erwacht ist. « Ro-
b ert Jungk/Norb ert R. Müller: Zukunftswerkstätten − Mit Phanta-
sie gegen Routine und Re signation . « München 1 9 9 5 , S . 1 89



1 8

er Transformationsprozess der Bunde s-
wehr unterliegt einer zunehmenden Dyna-

misierung . Dies zeigt sich nicht nur im schnellen En-
de der Wehrpflicht, auch vom Staatsbürger in Uni-
form wird immer seltener ge spro chen, d afür um so
öfter vom Kampfsoldaten, der für deutsche Intere s-
sen in aller Welt eintritt. Kampfsold aten b enötigen
zu diesem Zweck neb en High-Tech-Waffensystemen
eine profe ssionelle Ausbildung und eine ad äqu ate
Anerkennungs- und Ordenskultur. D e shalb wurde
die Gefechtsmedaille − ein Orden für die kämpfende
Truppe eingeführt.

Die jüngste Entwicklung zeigt, dass Politiker
und Militärs in immer kürzeren Ab ständen immer
neue Au szeichnungen ersinnen . D ab ei wird deut-
lich, dass sich die Geschichte der Ehrenzeichen und
Orden der Bundeswehr und die j eweilige Au srich-
tung der Bunde swehr gegenseitig entsprechen .

Am 2 9 . Novemb er 2 0 1 0 verlieh Verteidigungsmi-
nister Karl-Theo dor zu Guttenb erg (C SU) zum ers-
ten Mal offiziell die neue , durch ihn selb st initiierte
Gefechtsmed aille der Bundeswehr an 1 5 Bunde s-
wehrsold aten, von denen elf die Au szeichnung po st-
hum erhielten .

2)

Zwar fand ein im gleichen Zeitraum b eantragter
Verwundetenorden keine Zu stimmung im Bunde s-
präsidialamt, do ch ist es gerade einmal zwei Jahre
her, d ass der d amalige Verteidigungsminister Franz
Jo sef Jung (CDU) das »Ehrenkreuz für Tapferkeit«
einführte .

Zur Geschichte
der deutschen Ordenskultur

Im Gegensatz zu autoritären Regimen oder (Militär-)
Diktaturen üb en demokratische Staatsformen eine
eher zurückhaltende Verleihungspraxis von militä-
rischen Orden und Au szeichnungen au s . Nach den
Erfahrungen eines im Nationalsozialismu s gepfleg-
ten üb ersteigerten Heldenkults und militärischen
Patho s , verbunden mit einer inflationären Vergab e
von militärischen Orden und Symb olen, erließen
die Alliierten nach der Kapitulation Hitler-D eutsch-
land s ein generelle s Ordensverb ot. Auch die (Vertei-
digungs-) Politiker in der 1 9 49 gegründeten Bunde s-
republik hielten sich au s diesem Grunde lange Zeit
zurück. E s sollte noch üb er drei Jahrzehnte dauern,

F or u m Pazi fi s mus
1 ) Vgl . Papp enb erger, M anfred : Die Kehrseite der Medaille . Aspekte

de s neuen Bunde swehrordens . In: F or u m Pazi fi s mus Nr. 2 3 ,
III/2 0 0 9 , S . 3 3-3 8 , anlässlich der Einführung des »Ehrenkreuz für
Tapferkeit«
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Manfred Pappenberger

Die Kehrseite der Medaille (Teil 2 )
1 )

Die Neuausrichtung der Bundeswehr
korrespondiert mit einer neuen Ordens- und Opferkultur

se mit ihren Privatarmeen sind . Und er hat die feh-
lende Wehrgerechtigkeit zugegeb en . Ab er was folg-
te auf diese Üb erschriften? Hat er üb erlegt, wie der
Krieg durch Verhandlungen möglichst schnell zu
b eenden ist? Nein - er hat sich mit dem Außenminis-
ter gestritten, wie lange der Krieg no ch weitergehen
soll . Und was hat er mit der fehlenden Wehrgerech-
tigkeit gemacht? Umrüstung auf zivile Konfliktb e ar-
b eitung hat er j edenfalls nicht vorgeschlagen son-
dern die Umstellung auf eine Freiwilligenarmee , die
für Krieg b e sser geeignet ist. D as freilich wurde
nicht organisiert. D as Ministerium sollte halbiert
werden, d a hatten die B eamten vermutlich wenig
Ehrgeiz, möglichst schnell ihre Stellen zu streichen.
D er Verteidigungsminister hatte sein Hau s j eden-
falls nicht im Griff. Jetzt b e schweren sich der In-
spekteur de s Heeres und der Bundeswehrverb and ,
dass sich fast keine Freiwilligen melden . Die jungen
Leute sehnen sich nicht nach tödlichen Ab enteuern .

Die Pleite b ei der Bundeswehr kann uns egal
sein . Ab er sie b etrifft auch alle Aufgab en, die von Zi-
vis und anderen, die nicht zur Bundeswehr wollten,
wahrgenommen wurden. Jetzt mü ssen die freiwilli-

gen Feuerwehren und das Rote Kreuz, die Rettungs-
dienste und die DLRG Freiwillige suchen, die nicht
mehr kommen, um der Wehrpflicht au szuweichen,
sondern einfach um zu helfen . Ab er d as politische
Talent hat leider die Au ssetzung der Wehrpflicht so
dilettantisch verkündet, dass er in den B ereichen
der Ersatzdienste nur Chao s angerichtet hat. Ab spra-
chen im Kabinett o der Informationen der Freiwilli-
gendienste gab es anscheinend nicht. Jetzt müssen
die neuen Zu ständigen in den Ministerien halt se-
hen, wie sie mit dem Chao s zurechtkommen .

Trotzdem gibt e s Leute , die traurig sind , d ass die
Bundeswehr nicht von einem B etrüger geführt
wird . Und die C SU ist fuchsteufelswild , d ass nicht al-
le in der Union der Mafia-D evise gefolgt sind , d ass
man »Freunden« unter allen Umständen hilft. E s war
j edenfalls Zeit, d ass dieser Verteidigungsminister
seinen Hut nahm , und es wird wichtig sein, dass er
nicht wiederkommt. .

Ulrich Finckh ist Mitglied im Versöh n ungsbund

und war bis 2003 mehr als drei Jahrzeh n te Vorsit-

zender der Zen tralstelle KDV.

2 ) B ereits am 2 5 . Novemb er 2 0 1 0 hatte der Verteidigungsminister in
einer p ersönlichen Veranstaltung die neue Gefechtsmed aille an
den H auptgefreiten Sergej Motz vergeb en, der am 2 9 . April 2 0 0 9
in der Nähe von Kunduz/Afghanistan im Rahmen des ISAF-Einsat-
ze s der Bunde swehr, gefallen war.


